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Naturereignisse als priagende Elemente der
Landschaftsentwicklung'

Von Klaus C. Ewald

Keywords: Landscape development; natural events. FDK 907.1: UDK 551% 502.58: UDK 574.4 (091)

Virtuelle Welten und die Naturentfremdung des Menschen

Die Wahrnehmung von Naturereignissen — vom Blithen des Diptams iiber
das Schluchzen der Nachtigall bis zum Bergsturz — setzt Seh- und Gehorschu-
lung, Kenntnis und Interpretationsvermogen voraus. Die permanente Aus-
einandersetzung mit Natur und Landschaft sowie deren aktiven und passiven
Verédnderungen ist Voraussetzung, um das Geschehen in Raum und Zeit tiber-
haupt verstehen und beurteilen zu konnen.

Die folgenden Ausfiihrungen fragen nach dem Verhiltnis des heutigen
Menschen zum Naturgeschehen und der Naturentfremdung.

Heute leben viele in virtuellen, d.h. in kiinstlichen Welten. Diese kiinstli-
chen Welten werden vom Fernsehen, von Videospielen usw. vorgefiihrt. Es
sind Scheinwelten, die uns etwas vorspiegeln. Kunstwelt sind auch die Wohn-
und Arbeitsrdume. Klimatisierte, je nach Bedarf beheizte oder gekiihlte
Réume sind die kiinstliche Umwelt des Menschen. Unser Dasein und Wirken
ist zumeist abgekoppelt vom Naturgeschehen. Auf dem Autobahnviadukt
geraten die Leute ins Schleudern, weil es gefroren hat. Aber die Medien mel-
den, sie seien vom Glatteis iiberrascht worden — eine absurde Formulierung.
Die Autofahrer haben nicht zur Kenntnis genommen, dass draussen der Win-
ter herrscht. Genauso falsch ist die Meldung, dass ein «Schneechaos» herrsche,
denn Ursache und Wirkung werden verwechselt. Die Natur hat zwar schneien
lassen, aber der Mensch hat sich mit seinem Fahrzeug nicht den Verhiltnissen

IStark gekiirzte und iiberarbeitete Fassung des Referates, gehalten am 23. Januar 1998 im
Herrenhaus Grafenort, anlésslich des Tagesseminars «Mensch und Naturgewalten».
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angepasst, ergo hat er ein Chaos angerichtet. Die Beispiele liessen sich belie-
big vermehren.

Das Leben in kiinstlichen Welten bewirkt eine Entfremdung von der
Natur. Der Mensch hat sich von der Natur zu 16sen versucht, um ihr nicht mehr
ausgeliefert zu sein. Diese Ablosung ist als Kultivierungsprozess — besser Zivi-
lisierungsprozess hin zur Kultur — zu sehen. Kultur wird heute sehr oft als
Gegensatz zu Natur verstanden (Landeshauptstadt Stuttgart, 1994). Warum
entfremdet sich der Mensch von der Natur? Das Leben, also auch das mensch-
liche Leben, ist erdgebunden und wird es wohl auch bleiben. Wenn man nur
schon an die priméren vitalen Bediirfnisse denkt, so sind wir von der Natur und
ihren Kreisldufen abhéngig: Ohne Luft bzw. Sauerstoff kdnnen wir ein paar
Minuten leben, ohne Wasser halten wir es ein paar Tage aus, ohne Essen eini-
ge Wochen. Aber alles, Luft, Fliissigkeit und Nahrung, entstammt der Natur.
Das sei einschriankend gesagt, denn auch die vielen importierten Nahrungs-
mittel entstammen der Natur, die sich allerdings z.B. auf dem afrikanischen
und amerikanischen Kontinent befindet. Selbst die grossten Weltstdadte sind
auf ein Hinterland und auf Ressourcen aus der Natur angewiesen. Daher ist
die Entfremdung von der Natur nur eine scheinbare.

Der Lebensraum

Wo leben wir denn eigentlich? Die Umwelt des Menschen ist weltweit
grob in drei Bereiche zu unterteilen: Jene, in denen der Mensch ganzjéhrig
leben und sich erndhren kann. Das sind die klimatisch begiinstigten Gebiete
wie die Randtropen, die Subtropen sowie die gemissigten Breiten. Seit es
Menschen gibt, haben sie das ganze Jahr iiber in diesen Zonen gelebt (Voll-
okumene). Mit grésserem Druck der zunehmenden Volksdichte hat der
Mensch begonnen, in Gebiete vorzudringen, die nur zu bestimmten Jahres-
zeiten zugénglich sind und dann auch Futter oder Erntegut fiir Tier und
Mensch anbieten (Subdkumene). Das sind z.B. die Alpen in der Schweiz, die
nur wihrend einer begrenzten Zeitdauer beweidet werden konnen (vgl. Aerni
et al., 1991). Die jahreszeitlichen Wanderungen der ganzen Dorfschaft vom
Taldorf tiber das Maienséss zur Alp und wieder zuriick zwischen Frithsommer
und Herbst sind oder waren Ausdruck dieser zentral- und siidalpinen Trans-
humanz (vgl. Weiss, 1959, 215 ff.). Nach oben hin sowie nach Norden bzw. zum
Siidpol hin ist die sogenannte Antkumene zu finden. In diesen «Schnee- und
Eisbergen» kann man a priori nicht leben, und doch ist das heute moglich,
weil die Energie sehr billig ist. Am Beispiel des Kantons Graubiinden lassen
sich die Stufen so erkldren: Die Stadt Chur liegt im Bereich der Vollokume-
ne, aber bereits Scuol und die Stadt Davos mit {iber 12 000 Einwohnern sind
der Subtkumene zuzurechnen und sind dementsprechend auf eine hohe
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Bezirk 1800") 19412 1990%
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Schwyz 32 75 86 E/km?
Einsiedeln 50 75 110
March 41 75 159
Glarus 34 75 57
Vorderrhein 11 13 14
Uri 11 38 32
Obwalden 22 38 60
Nidwalden 35 38 137
Entlebuch 34 38 42
Interlaken 17 75 54
Oberhasli 8 38 15
160 -
§ 140 _
£
2120
x
§ 100
3 H1800
‘: 80 M1941
8 60 01990
H
£
o
w

o

March |
Glarus

Entlebuch |
Interlaken [

n £ £ § 5 =
z 3 2 z kel =
= @ = © © T
O @ @ = = @D
@ k . 8 = 8
w ) Z
>
Bezirke

Abbildung 1. Die Volksdichte (E/km?) einiger Bezirke im schweizerischen Berggebiet 18001, 19412
und 1990°. Die unterschiedlichen Verinderungen der Volksdichte spiegeln die naturrdumlich
bedingten Gunst- bzw. Ungunstlagen wider. Quellen: 1 = Mautmiiller, 1987; 2 = Bickel, 1947,
3 = Bundesamt fiir Statistik, 1995.

Energiezufuhr von aussen angewiesen. Nach oben hin, in der eigentlichen
Anokumene, befindet sich z.B. das Dorf Juf, das aus der Landeskunde
bekannt ist, weil einst dort die hochstgelegenen Acker der Schweiz zu finden
waren. Interessant ist das Verhiltnis zwischen der Okumene und der Bevél-
kerungs- oder Volksdichte. Die Abbildung I zeigt fiir einige Bezirke in der
Zentralschweiz die Bevolkerungsentwicklung in bezug auf die Volksdichte.
Auffallend ist, dass es Bezirke gibt, in denen die Dichte zwischen 1800 und
1941 und 1990 nur geringe Schwankungen zeigt. Interessant ist auch, dass z.B.
in Interlaken, Oberhasli oder im Bereich Glarus, aber auch in Uri 1941 hohe-
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Kanton 1798 1850 1900 1941 1990

Schwyz 31800 44168 55385 66555 111964 E/Kanton
Glarus 24100 30213 32349 34771 38508
Uri 11800 14505 19700 27302 34208

Obwalden 10600 13799 15260 20340 29025
Nidwalden 8500 11339 13070 17348 33044
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Abbildung 2. Die Verdnderung der Bevolkerung einiger Bergkantone zwischen 1798 und 1990
belegt das in Abbildung I genannte Phénomen auch fiir grossere Gebiete. Die Zeitspanne 1798
bis 1990 umfasst die heuer gefeierte Periode. Quellen: 1798 bis 1941 = Bickel, 1947, 1990 = Bun-
desamt fiir Statistik, 1995.

re Dichten bestanden als heute. Dass wir in all den hier erfassten Bezirken um
1800 eine sehr niedrige Dichte beobachten, hidngt mit der damals noch weit
verbreiteten Autarkie zusammen. Eine dhnliche Entwicklung zeigt in Abbil-
dung 2 die Kurve der absoluten Zahlen der Bevélkerungsschwankungen zwi-
schen 1798 und 1990. Fiir die Kantone Glarus, Uri, Obwalden und Nidwalden
sind es moderate Schwankungen. Die Bergkantone werden hier aufgefiihrt,
um daran zu erinnern, dass die Schweiz ein Berg- und Gebirgsland ist. Nur
37 % der Schweiz liegen auf einer Hohenlage bis 1000 m . M., 30 % der
Flache liegen zwischen 1000 und 2000 m ii.M. und fast ein Viertel — ndmlich
23 % der Landesflidche — liegen zwischen 2000 und 4600 m i. M. (Kiindig,
1935). Mit diesen wenigen Daten sind aber bereits wichtige Fakten gegeben:
Grosse Hohen bedeuten steiles Geldnde oder hohe Reliefenergie. Steilheit
und Klimaungunst bedeuten, dass natiirlicherweise ein hohes Potential an
Abtrag und Erosion besteht. Die Beschaffenheit der Gesteine, aber auch
Schwerkraft, Wasser, Eis und Wind sind ausschlaggebendes Potential fiir all-
fillige Naturereignisse.
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Natur und Landschaft

Wie sind Naturereignisse zu interpretieren?

In der Natur laufen in aller Regel eigenstdndige Entwicklungen ab, ohne
Zutun des Menschen. Die Landwirtschaft niitzt die Naturkrifte. Sie arbeitet
mit domestizierten Arten und manipuliert deren Gedeihen durch Diinger,
Pflanzenschutz usw. bis hin zur Bekdmpfung der Unkréduter und der Schédlin-
ge, welche die Kulturpflanzen in allen Stadien bedrohen. Die Naturkrifte wer-
den also in eine bestimmte Richtung gelenkt. Das ist auch das Ziel der Forst-
wirtschaft.

Entwicklung, Verdnderung und Dynamik versinnbildlichen, dass in der
Natur keine Statik vorhanden ist. Natur ist grundsitzlich in zwei Erschei-
nungsformen zu begegnen: tot und lebend. Unbelebte und belebte Natur bil-
den zusammen die Landschaft. Landschaft ist als dreidimensionales Gefiige
von beliebiger Grosse, das alle Sphéaren umfasst, zu begreifen. Natur und
Landschaft beinhalten auch das, was wir als Lebensraume bezeichnen — ob fiir
den Menschen oder das aussermenschliche Leben. Fragt man nun angesichts
dieser Begriffe, welche die Natur und Landschaft charakterisieren, nach den
Naturereignissen, wie sie im Titel des Referates genannt werden, oder fragt
man gar nach der «Naturgewalt» —dann realisiert man, dass es wichtig ist, wert-
neutrale Begriffe zu verwenden. Angetrieben als zirkumpolares System, lduft
dauernd ein gewaltiger solarenergetischer Prozess ab. Der gesamte globale
Wasserkreislauf, die Windsysteme sowie die Strahlungsenergie bewegen die
Erdoberfliche und die gesamte Biosphédre. Aber die Menschen nehmen nur
sehr wenig davon wahr. Wer der Natur entfremdet ist, realisiert fast nichts. Wer
feinfiihlig ist, spiirt das Wettergeschehen und die Jahreszeiten. Man nimmt die
Entwicklungen in der Pflanzen- und Tierwelt war: das Bliithen, das Fruchten
oder aber den Gesang und das Brutgeschift der Vogel. Aber die langerfristi-
gen Entwicklungen in Natur und Landschaft nimmt man nur ausnahmsweise
wahr, weil viele Prozesse sehr langsam ablaufen. Nur die besonderen «Ver-
lautbarungen» der Natur bemerkt man; manchmal mit Furcht und Schrecken,
so z.B. Hochwasser, Sturm, Eisregen, Eisbruch, Schneebruch, Bergrutsche,
Bergstiirze, Lawinen, Brinde, Erdbeben und Vulkanausbriiche.

Prihistorische und historische Naturereignisse

Ganz entscheidend in der Betrachtung der Naturentwicklung, der Land-
schaftsentwicklung und der Naturereignisse ist die Zeit. Der heutige Mensch
ist sehr ungeduldig und hat fiir nichts Zeit. Die Natur hat Zeit! Die Natur
kennt Rhythmen und Perioden, seien es die sehr kurzfristigen wie die Jahres-
zeiten oder die etwa 1ljdhrigen Sonnenfleckenperioden, seien es ein paar
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Jahrhunderte, die kilter oder wédrmer sind oder dann einige tausend oder hun-
derttausend Jahre mit Eiszeiten und Zwischeneiszeiten. Aber auch diese nicht
vorstellbaren Zeitrdume sind nur Bruchteile der geologischen Perioden, in
denen z.B. das Jurameer geherrscht hat. Die Naturkrifte haben nach ver-
schiedenen Naturgesetzmaissigkeiten gewirkt. So haben z.B. Hebungen in Mit-
teleuropa dazu gefiihrt, dass die genannten Juraschichten als Ablagerungen
des Jurameeres heute den Tafeljura bilden. Oder: die Verschiebung des afri-
kanischen Kontinents nach Norden hat die Alpenauffaltung bewirkt. So ist die
geologische und oberflichenmissige Gestalt der Schweiz ein Ergebnis der
unzihligen Verdnderungen im Erdinnern und an der Erdoberfliche. Die letz-
ten gewaltigen Erdumwélzungen haben die Eiszeiten verursacht. Sie haben die
Landschaften der Schweiz wesentlich gestaltet. Es waren also Naturereignis-
se, die die Landschaft gepridgt haben. Ein paar Beispiele zur Landschaftsent-
wicklung seien in Erinnerung gerufen: In der weiteren Umgebung von Glarus
gibt es viele Rutsche aus der Nacheiszeit, sei es siidlich von Glarus, nérdlich
von Schwanden, im Bereich des Klontalersees, aber auch westlich von Mollis
(Hantke, 1980, S. 186 ff.). Der iiberaus michtige Erosionstrichter sowie der
dadurch gebildete Schuttkegel unterhalb des Illgrabens im Wallis ist eine spek-
takuldre Landschaftsform (Hantke, 1980, S. 611), die durch ein vorgeschichtli-
ches Naturereignis entstanden ist. Weil das Napfbergland nicht vergletschert
war, haben sich dort besondere Geldndeformen durch das fliessende Wasser
entwickeln konnen, und dementsprechend ist durch jene Naturereignisse die
Gestalt des Napfberglandes so entstanden, wie wir sie auch heute noch erken-
nen konnen (Hantke, 1980, S. 372 ff.). Beim Flimser Bergsturz sind in prihi-
storischer Zeit ungefihr 12-15 Mrd. m?® Schutt und Geréll zu Tale gestiirzt.
Das Material dieses Bergsturzes bedeckt eine Fliche von ungefidhr 40 km?
(Hantke, 1980, S. 231 ff.). Der Rhein musste sich einen neuen Weg durch diese
Schuttmasse suchen, bekannt unter dem Namen Versam-Schlucht. In histori-
scher Zeit, nimlich 1806, sind 40 Mio. m® Material vom Rossberg hinunter
gestiirzt und haben Goldau verschiittet (Hantke, 1980, S. 330 ff.). Es waren
rund 460 Todesopfer zu beklagen. Auf der topographischen Karte lésst sich
noch heute der Abriss und die Rutschbahn dieses Bergsturzes erkennen.

Im Urnerland wurden zwischen 1800 und 1840 einige Ortschaften bis vier
Mal iiberschwemmt (Bielmann, 1972, S. 74 ff.). Alleine zwischen 1700 und
1848 hat eine Unzahl von Naturereignissen das Urnerland heimgesucht. Die
Tabelle mit diesen Ereignissen umfasst fast 4 Buchseiten (Bielmann, 1972, S.
79 ff.). Diese Situation muss daran erinnern, dass bereits im letzten Jahrhun-
dert, z.T. im vorletzten Jahrhundert, erste Flusskorrektionen durchgefiihrt
worden sind. Bei vielen Katastrophen, die zu Uberschwemmungen gefiihrt
haben, weiss man nicht, wie weit menschliche Fehlnutzungen wie Rodungen,
Uberweidung, Ubernutzung usw. die Ereignisse provoziert haben.

Jetzt miisste eine weitere Betrachtung der Naturereignisse und deren for-
mender Krifte auf die Landschaft folgen, und zwar aus der Sicht der Dichtung
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— beginnend mit dem Alpengedicht von Albrecht von Haller von 1732 iiber
Goethe, Adalbert Stifter, Conrad Ferdinand Meyer bis hin zu Ludwig Gang-
hofer. Sodann miisste sich ein Bilderreigen anschliessen, der zeigen wiirde, wie
die Malerei die Naturereignisse aufgenommen und wiedergegeben hat. Man
miisste bei Albrecht Diirer einsetzen und die Alpenmalerei bei Caspar Wolf
oder Joseph Anton Koch, Francois Diday, Alexandre Calame und vielen ande-
ren betrachten.

Naturereignisse und Lerneffekte

Der Blick auf den Rhein und die Biindner Herrschaft um 1820 (Hantke,
1980, S. 216) zeigt, dass die Dorfer alle ausserhalb des Gefahrenbereichs des
Rheins entstanden sind. Vorher ist der Rhein hie und da in der ganzen Breite
dieses Tales geflossen, wie alte Abbildungen uns das zeigen.

1950/51 war der wohl schwerste Lawinenwinter in der Schweiz. 1301
Schadlawinen sind damals —um den 20. Januar 1951 — zu Tale gedonnert (Eidg.
Institut fiir Schnee- und Lawinenforschung Weissfluhjoch, 1952, Tab. 63). Fast
100 Todesopfer und grossen Sachschaden haben sie verursacht, so z.B. fast
2000 ha Waldflache zerstort oder viele Opfer bei Gross- und Kleinvieh gefor-
dert. Das waren einschneidende Naturereignisse. Ich habe die von den Lawi-
nen und deren Sogwinden niedergemihten Wilder noch heute in Erinnerung.
Hat man Konsequenzen gezogen aus dem Lawinenwinter 1950/51? Die Ant-
wort diirfte nach den Unterlagen, die uns zur Verfiigung standen, mehrheitlich
«ja» lauten. Es wurden fast keine Bauten fiir Wohnzwecke in den Gefahren-
gebieten erstellt. Strassen hingegen sind gebaut worden. Diese kann man
wihrend Gefahrenperioden sperren. Es sei auf Beispiele aus dem Val Bedretto
und aus Davos, auf die Autobahn am Gotthard, die Situation im Oberengadin
zwischen Zuoz und Pontresina sowie auf die Schutzmassnahmen, die am
Brienzersee ergriffen worden sind, verwiesen.

Fir die Art des Umgangs des Menschen mit Natur und Landschaft seien
vier Beispiele genannt. Die Terrassierung der Hiange im Bereich von Sent und
Ramosch im Unterengadin hat eine Nutzung erméglicht. Zusitzlich dienen die
Terrassenédcker der Erosionsverhinderung und stehen einer Lawinenbildung
entgegen. Es ist auch daran zu denken, dass mit dieser Stufung des Geldndes
die Ausaperung gefordert wird; dadurch kann die Vegetationsperiode verlan-
gert werden, was auf dieser Hohenlage von grosster Bedeutung ist. Untersu-
chungen haben ergeben, dass diese Terrassen bereits in der Bronzezeit ange-
legt worden sind (Zoller et al., 1994; Raba, 1997). Fiir die Frage nach dem
Umgang mit Natur und Landschaft ist entscheidend, dass die Terrassierung
Ausdruck der Anpassung an Natur und Geldnde bzw. eine Einpassung in die
Gegebenheiten der Natur ist. Ahnliches zeigen die Stufenraine und Bewiisse-
rungsstrukturen im Miinstertal.
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Abbildung 3. Das Schema aus Ellenberg (1990, Abbildung 325, S. 507) belegt die Abhéngigkeit
von Haus und Hof von deren Umgebung im naturrdumlichen, kulturrdumlichen sowie gesell-
schaftlichen Sinn. In unseren Breiten trifft das nur noch fiir alte Bauten zu, global gesehen,

jedoch nicht.
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Mit einem weiteren Beispiel seil an die frithere Nutzung von extensiven
Bereichen, also Gefahrenbereichen wie beispielsweise Auen, Flachmooren
bzw. Niedermooren erinnert. Die Auen waren teilweise mehrere hundert
Meter breit — wie der obenerwihnte Rhein im Bereich der Biindner Herr-
schaft. Die Situation der Thur bei Altikon ist abgebildet in Ewald (1978). Auch
hier sind die alten Dorfer in gebiihrendem Abstand zur Thur errichtet worden.

Ein weiteres Beispiel fiir die frithere Natur- und Landschaftsbeziehung des
Menschen sind die Flurnamen (vgl. Bruckner, 1945; Qettli, 0.].). Viele Flurna-
men, die durch die Leute definiert wurden, dokumentieren eine begrenzte
Situation oder eine Ortlichkeit, sei es dass sie beziiglich feuchten Gelindes,
stehenden Wassers oder anderer Naturelemente als signifikante Charakteri-
sierungen festgelegt worden waren.

Ein letztes Beispiel moge die Anlage oder die Griindung von Siedlungen
in der Landschaft in Erinnerung rufen: Das Relief, der Boden, die Wasserver-
hiltnisse, die Verkehrslage sowie die Vorkultur waren ganz wesentliche Griin-
de fiir die Anlage einer Siedlung. Richard Weiss (1959) dokumentiert ausfiihr-
lich, welche Haustypen von welchen Landschafts- und Naturtypen abhingig
sind. Auch Ellenberg (1990, S. 507) belegt die Komplementaritdt zwischen
Hof, Natur und Landschaft (vgl. Abbildung 3).

Diese Beispiele sollen zeigen:

1. Zwischen Mensch und Natur bestanden intensive Umweltbeziehungen. Es
scheint, dass ein Gespiir fiir Labilitdten hinsichtlich der Rutschgefahr von
Gelédnde vorhanden war.

2. Flurnameninterpretationen belegen das topographische und naturraum-
orientierte Sensorium fritherer Menschen.

3. Offenbar sind Lernprozesse als Folge von schiddigenden Naturereignissen
abgelaufen.

Bruch mit Traditionen und Vandalismus

Weshalb sind diese Einsichten, die man aus Schédden infolge von Naturer-
eignissen oder durch menschliche Fehlnutzungen gewonnen hat, hervorzuhe-
ben? Weil heute solche Lernprozesse nurmehr spérlich ablaufen.

Nach dem 2. Weltkrieg — etwa in den Sechziger- und Siebzigerjahren — hat
sich ein Bruch mit fast allen Traditionen ereignet. Es wurden grosse Bauma-
schinen aus den USA importiert und spédter wurden noch grossere in Europa
entwickelt. Energie war plétzlich in Fiille da und wurde immer billiger. Tech-
nisch war alles moglich. Daher ist eine «technische Pubertit» eingetreten; ein
Korrektiv, eine Kontrolle iiber das Tun fehlten zunehmend. Man konnte alles,
hat fast alles gemacht, weil es technisch moglich war. Parallel dazu hat sich eine
Konjunktur entwickelt, die im Geld beinah erstickt ist. Kurzum, es war alles
auch zahlbar. Das Spezialistentum von eindimensionaler Technophilie hat zur
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Masslosigkeit, zum Grossenwahn, zur Manipulierung gefiihrt. Und mit dieser
Abkoppelung von der Natur — der eingangs genannten Naturentfremdung —
hat man Umweltprobleme sowie Altlasten geschaffen, und zwar schon damals
wider besseres Wissen.

Die Idee und die Wortkombination «im Griff haben» oder «in den Griff
kriegen» kam auf und hat sich bis heute gehalten, obwohl dies ein unverant-
wortlicher Ausdruck ist im Blick auf komplexe Verhéltnisse. Verantwortungs-
losigkeit, gepaart mit Instinktlosigkeit, wurde gefordert, und zwar durch eine
Bevormundung, die zum Teil staatlich verordnet wurde. So hat man dem Indi-
viduum etliche Moglichkeiten genommen, Risiken selber einzuschidtzen und
im Notfall Schiden selber zu tragen. In der Folge ist auch die Wahrneh-
mungsfihigkeit fiir die Signale aus der natiirlichen Umwelt verkiimmert. Eine
Entwicklung hin zu geistigem «hors-sol» hat sich vollzogen.

In sehr treffender Art weist der Althistoriker Alexander Demandt (1997)
auf den Kulturfrevel hin, den alle Kulturen begehen. Diesen Vandalismus kon-
nen wir in allen Landschaften der Schweiz beobachten. Dieselben Beispiele,
die oben genannt sind, konnen als Beweis dienen. Erinnert sei tiberdies an die
Landschaftsverdnderungen im Aargauischen Reusstal, wo durch Entwisse-
rungen alle Flurnamen im Zusammenhang mit Moor und Wasser sinnlos
geworden sind (vgl. Ewald, 1997). Zu erwdhnen ist auch die Thurlandschaft,

neuartige Waldschaden

Hormontransporte
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der Weltmeere

Bt (ca. 1985)

Methanzunahme Waldschaden

Ozonloch

proble
{ca. 1970)
(Abwasser, Abgas, Haus- und Gewerbemalf)

Substan-

Freiflichenverlust

Biozideinsatz Verinselung
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(Schwermetalljvergiftung

Versiegelung
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Abbildung 4. Die konzentrischen elliptischen Felder zeigen stichwortartig die dauernde Zunahme
neuer oder gravierender werdender Umweltprobleme seit etwa 1970, als der Begriff «Umwelt-
schutz» geschaffen wurde. Quelle: Hirle (1988, Abbildung 1, S. 22) erginzt.
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in der in den Sechziger- und Siebzigerjahren dieses Jahrhunderts Aussied-
lungshofe gebaut worden sind. Als die Thur 1978 iiberschwemmte, hat man
das als Naturkatastrophe tituliert. In Tat und Wahrheit war es ein «provozier-
ter Unfall», da die Héfe uniiberlegt in den méglichen Uberschwemmungsbe-
reich gebaut worden waren.

Naturereignis oder vom Menschen verursacht?

Wir leben in einer Zeit, in der Umweltprobleme die gesamte Erde — ein-
geschlossen die Weltmeere — beeintrdchtigen. Daher ist es in vielen Fillen
nicht auszumachen, welches eigentliche Naturereignisse und welches vom
Menschen verursachte Ereignisse sind. Die Abbildung 4 mit den konzentri-
schen Ellipsen mége die Problematik der Umweltprobleme, die seit 1970 hier
eingetragen sind, verdeutlichen.

Schlussgedanken

1. Naturereignisse sind nicht zu verhindern. Daher muss man lernen, sie ein-
zuschédtzen und mit ithnen umzugehen.

2. Natur und Landschaft sind Ressourcen, deren Endlichkeit gegeben ist. Die
raumwirksamen Landschaftsnutzungen tragen aber der Endlichkeit bzw.
der Nachhaltigkeit zu wenig Rechnung.

3. Die Grenzen, die vom Lebensraum her gesetzt sind, miissten vermehrt
respektiert werden, auch dort, wo wir sie nur ungeniigend kennen. Die
Unkenntnis entbindet uns nicht, alle Ressourcen zuriickhaltend zu nutzen.

4, Nachdem einzelne Historiker ldngst damit begonnen haben, die
Geschichtsschreibung der Schweiz des 20. Jahrhunderts nicht mehr ldnger
den Hurrapatrioten zu iiberlassen, ist jetzt endlich auch die politische
Schweiz dabei, die neuere und neueste Geschichte zu entdecken und zu
entziffern. Ob 50, 100 oder 200 Jahre: im Blick auf morgen ist es endlich
an der Zeit, in einem grosseren Kreis danach zu fragen, wie wir mit unse-
rer Natur, unserer Landschaft in den vergangenen 40 Jahren umgegangen
sind.

Zusammenfassung

Mit der zunehmenden Abwendung von der Natur hin zur Zivilisation — einem
eigentlichen Emanzipationsprozess — schwindet auch das Versténdnis fiir das Gesche-
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hen in Natur und Landschaft. Obwohl die Natur fiir das menschliche Leben (Luft,
Wasser, Nahrung, Energie) nicht ersetzbar ist, verdrangen virtuelle Bildwelten den
Blick auf natiirliche und landschaftliche Realitdten. So fehlt z.B. das Bewusstsein liber
die Energieabhéngigkeit fiir das Leben in der Subokumene des Berggebietes. Die
Schweiz ist ein Gebirgsland. Die Steilheit des Gelédndes, die Klimaungunst sowie die
Rutschanfilligkeiten sind Voraussetzungen fiir Naturereignisse. Die Landschaftsge-
staltung durch Naturereignisse ist Teil der Erdgeschichte. Prahistorische und histori-
sche Naturereignisse haben die Landschaften der Schweiz geprégt. Einzelne Ereig-
nisse, wie z.B. der Flimser Bergsturz oder der Illgraben im Wallis sind besonders ein-
driicklich und auch heute noch sichtbar. Offenbar hat der Mensch gelernt, mit der
Natur umzugehen und sich ihr anzupassen, wie das einige Beispiele zeigen. Die tradi-
tionelle Kulturlandschaft ist ein Abbild des Umgangs mit Natur und Landschaft.
Jedoch zeigen viele Landschaften, dass sie innerhalb etwa der letzten 30 Jahre sehr
stark beschddigt worden sind und dadurch den humanen Charakter eingebiisst haben.
Nicht mehr die Naturereignisse gestalten die Landschaft, sondern Maschinen. Seit den
1970er Jahren haben die Umweltbelastungen sehr stark zugenommen, so dass es

zunehmend schwieriger wird, Naturereignisse und anthropogene Ereignisse bzw.
deren Ursachen zu ergriinden.

Résumé
Forces naturelles comme éléments formateurs de la transformation du paysage

Un éloignement renforcé de la nature en faveur de la civilisation, qui est en princi-
pe un proces d’émancipation, provoque en méme temps une baisse de compréhension
pour ce qui advient dans la nature et dans le paysage. Bien que la nature soit irrem-
placable pour la vie humaine (air, eau, nourriture, énergie), des images virtuelles
détournent la vue sur les réalités de la nature et du paysage. Ainsi manque, par exem-
ple, la conscience de I'interdépendance d’énergie dans le sub-écosystéme des régions
alpestres. La Suisse est un pays alpestre. La raideur des pentes, les conditions clima-
tiques peu favorables et la tendance au glissement du terrain sont les prédispositions
qui conditionnent les événements naturels. La formation du paysage due aux événe-
ments naturels fait partie de I’histoire de la terre. Des événements naturels de la préhi-
stoire et de I’histoire ont formé le paysage en Suisse. Des événements particuliers
comme ’éboulement de Flims ou le fossé de Ill en Valais sont des événements spé-
cialement impressionnants encore visible aujourd’hui. Evidemment I’humanité a appris
a manier la nature et a s’adapter a elle comme les quelques exemples le montrent. Le
paysage de culture traditionnel est un reflet des relations humaines avec la nature et le
paysage; et pourtant beaucoup de paysages montrent clairement que dans les dernie-
res 30 années environ, ils ont étés endommaggés et pour cela n’ont plus leur apparence
humaine. Ce ne sont plus les événements naturels qui forment le paysage, mais les
machines. Depuis les années 1970, la charge de I’environnement a augmenté continu-
ellement, ce quirend de plus en plus difficile de sonder les causes des événements natu-
rels ou anthropogénes. Traduction: Tamara Briigger
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Summary
Natural Events as Shaping Elements of Landscape Development

The increasing alienation of nature and civilisation, which is actually an emancipa-
tion process, means that respect for events in nature and landscape also wanes. Al-
though nature is essential for human life (air, water, food, energy), virtual imagery sup-
presses the views on natural and landscape realities. For instance, energy interdepen-
dence within the subecosystem of the alpine region is not a topical issue. Switzerland is
an alpine country. The steepness of the slopes and unfavourable climatic conditions as
well as the proclivity for landslides are preconditions for natural events. The landscape
forms which are shaped by natural events are part of the history of the earth. Prehistor-
ic and historical natural events have shaped the Swiss landscape. Individual events, such
as the landslip of Flims or the Illgraben in Valais are particularly impressive landmarks
still visible today caused by natural events. It seems that man has learnt to deal with,
and adapt to, nature, and this can easily be demonstrated by a few examples. The tra-
ditional cultural landscape is a reflection of human behaviour towards nature and land-
scape. However, many landscapes show signs of massive damage having taken place
within the last 30 years and have, therefore, lost their human character. It is no longer
natural events which shape landscapes today, but rather machines. Since the 70s, the
environmental impact has essentially increased, so much so that it is more and more dif-
ficult to find the causes of natural events and anthropogenic happenings.

Translation: Tamara Briigger

Literatur

Aerni, K.; Egli, H.R.; Fehn, K. (Hrsg.) (1991): Siedlungsprozesse an der Héhengrenze der Oku-
mene. Am Beispiel der Alpen. Verlag Siedlungsforschung, Bern/Bonn, 219 S.

Bickel, W. (1947): Bevolkerungsgeschichte und Bevoélkerungspolitik der Schweiz seit dem Anfang
des Mittelalters. Biichergilde Gutenberg, Ziirich, 333 S.

Bielmann, J. (1972): Die Lebensverhiltnisse im Urnerland wéhrend des 18. und zu Beginn des 19.
Jahrhunderts. Basler Beitrdge zur Geschichtswissenschaft, Bd. 126. Helbing und Lichten-
hahn, Basel und Stuttgart, 229 S.

Bruckner, W. (1945): Schweizerische Ortsnamenkunde. Basel, 232 S.

Bundesamt fiir Statistik (1995): Eidgenossische Volkszahlung 1990. Die Bevolkerung der Schweiz.
Struktur und rdumliche Dynamik. Bern, 174 S.

Demandt, A. (1997): Vandalismus. Gewalt gegen Kultur. Siedler-Verlag, Berlin, 320 S.

Eidg. Institut fiir Schnee- und Lawinenforschung Weissfluhjoch (1952): Schnee und Lawinen in den
Schweizeralpen Winter 1950/51. Winterbericht Nr. 15. Davos, 231 S.

Ellenberg, H. (1990): Bauernhaus und Landschaft in 6kologischer und historischer Sicht. Ulmer-
Verlag, Stuttgart, 585 S.

Ewald, K. C. (1978): Der Landschaftswandel. Zur Verdanderung schweizerischer Kulturlandschaf-
ten im 20. Jahrhundert. Tatigkeitsber. d. Naturforsch. Ges. Baselland, Bd. 30, 55-308. Son-
derdruck als: Bericht d. Eidg. Anst. forstl. Versuchswes., Birmensdorf, Nr. 191.

Ewald, K. C. (1997): Die Natur des Naturschutzes im landschaftlichen Kontext — Probleme und
Konzeptionen. GAIA 6 (4), 253-264.

Hantke, R. (1980): Eiszeitalter. Bd 2: Die jiingste Erdgeschichte der Schweiz und ihrer Nachbar-
gebiete. Ott Verlag AG, Thun, 703 S.

689



Hiirle, J. (1988): Okologische Durchdringung, am Beispiel der Freizeit und Fremdenverkehrs-
geographie. Praxis Geographie Nr. 7/8: 22-25.

Kiindig-Steiner, W. (1935): Der hypsometrische Aufbau des Areales und der Bevolkerungsdichte
der Schweiz. Der Schweizer Geograph 12 (4): 113-128.

Landeshauptstadt Stuttgart, Kulturamt (Ed.) (1994): Zum Naturbegriff der Gegenwart: Kongress-
dokumentation zum Projekt «Natur im Kopf», 2 Bde., Frommann-Holzboog, Stuttgart-Bad
Cannstatt.

Mattmiiller, M. (1987): Bevolkerungsgeschichte der Schweiz. Teil I, Bd. 2. Wissenschaftlicher
Anhang Basler Beitrage zur Geschichtswissenschaft, Bd. 154a. Helbing und Lichtenhahn,
Basel, 453-735.

Oettli, P. (0.J.): Deutschschweizerische Ortsnamen. Eugen Rentsch-Verlag, Erlenbach-Ziirich, 142 S.

Raba, A. (1997): Historische und landschaftsokologische Aspekte einer inneralpinen Terrassen-
landschaft am Beispiel von Ramosch. Inaugural-Dissertation, Albert-Ludwigs-Universitét
Freiburg im Breisgau.

Weiss, R. (1959): Hduser und Landschaften der Schweiz. Rentsch-Verlag, Erlenbach-Ziirich, 368 S.

Zoller, H.; Erny-Rodman, Ch. (1994): Epochen der Landschaftsentwicklung im Unterengadin. /n:
Festschrift G. Lang; A.E. Lotter; B. Ammann (Ed.): Beitrdge zur Systematik und Evolution,
Floristik und Geobotanik, Vegetationsgeschichte und Palacooekologie, Dissertationes Bota-
nicae, Bd. 234, Cramer, Berlin, 556-581.

Verfasser:

Dr. phil. Klaus C. Ewald, Professor fiir Natur- und Landschaftsschutz, ETH Ziirich, ETH-Zen-
trum, CH-8092 Ziirich.

690



	Naturereignisse als prägende Elemente der Landschaftsentwicklung

